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Noch immer dominiert die Vorstellung, dass die kommunalen Unabhän-
gigkeitsbewegungen in Bischofsstädten des Hoch- und Spätmittelalters 
den Einfluss des Stadtherrn gänzlich ausgeschaltet hätten. Die Beiträge 
des Sammelbands analysieren Fallbeispiele zu den Feldern Präsenz, Inter-
aktion und Hoforganisation in Kathedralstädten und zeichnen eine große 
Bandbreite an Konstellationen nach, sodass die alte Meistererzählung der 
Stadtgeschichtsforschung zu überdenken ist: In zahlreichen Städten wurde 
die herrschaftliche Position des Bischofs nie in Frage gestellt. Auch waren 
die Bischöfe selbst nach einem Auszug aus der Stadt weiterhin präsent 
an ihrem Bischofssitz, so durch den Vollzug von Riten, die Architektur, die 
Ausstattung der Kathedrale oder die Pflege von Erinnerungsorten. Zudem 
gelang es den in der Stadt verbliebenen geistlichen Institutionen wie dem 
Domkapitel, der geistlichen Verwaltung oder bischöflichen Ratsgremien, 
ihre Stellung zu bewahren.
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Spielräume der Macht – Macht der Spielräume?
Die performative Herstellung öffentlichen Raumes in Städten 

zwischen Konflikt und Konsens am Beispiel von Straßburg und Worms 
im ausgehenden Spätmittelalter

GERRIT JASPER SCHENK

(1) Am 11.  März 1523 erhielt der Straßburger Stadtrat einen Brief des Bischofs Wilhelm 
(III.) von Hohnstein (1505–1541), in dem dieser den Rat um Unterstützung bei der Durch-
führung einer Prozession ersuchte1. Wilhelm residierte in Zabern, wohin die Straßburger 
Bischöfe, nachdem Bischof Walter von Geroldseck im Jahre 1262 eine militärische Nieder-
lage gegen die Stadt Straßburg in der Schlacht von Hausbergen erlitten hatte, seit Beginn 
des 15. Jahrhunderts ihre Residenz dauerhaft verlegt hatten2. Mit großer Eindringlichkeit 
warb der Bischof um die Zustimmung und Mitwirkung des Rates. Aus dem Schreiben geht 
hervor, dass Wilhelm sogar eigens seinen Kanzler Dr. Eitelhans Rechburger bei den Meis-
tern und Räten der Stadt Straßburg hatte vorsprechen3 und um einen großen Kreuzgang 
bitten lassen4, der alle Geistlichen der Stifte, Pfarreien und Klöster der Stadt einbinden 
und zu Mariä Verkündigung am 25. März im Anschluss an die Messe stattfinden sollte. Die 
Gottesmutter war nicht nur die Patronin des Doms, sondern genoss – von jeher und eben 

1 AVE Strasbourg, 1 MR 3, pag. 198 (= fol. 111r). Vorangegangen war ein erstes Schreiben am 6. März 
1523, von der nur eine spätere archivalische Notiz erhalten ist: Brant, Annalen (1899), Nr.  4425, 
S. 56–57.
2 Weber, Stadt (2004), S. 133–135 macht darauf aufmerksam, dass die Auseinandersetzungen zwi-
schen Stadt und Bischof nach 1262 keineswegs zu einer generellen Ablehnung des Bischofshofes in der 
Stadt führten und die Bischöfe sich schon in staufischer Zeit regelmäßig in Hagenau, Zabern und der 
Feste Dachstein bei Molsheim aufgehalten hatten. Zabern wurde erst 1417 regelmäßiger Sitz der Bi-
schöfe, Teile ihres Archivs wurden sogar erst im 16. Jh. vom Straßburger Bruderhof hierher verlegt und 
ihre Grablege blieb bis ins 15. Jh. das Straßburger Münster, vgl. Andermann, Verhältnis (2009), S. 127, 
129; ferner Thomann, Molsheim (1992); Rapp, Zabern (2003), S. 651; Ders., Straßburg (2003), S. 615.
3 AVE Strasbourg, 1 MR 3, pag. 198 (= fol. 111r).
4 Zu den großen Kreuzgängen grundlegend Pfleger, Stadt- und Rats-Gottesdienste (1937), und 
Signori, Ritual (1997), ferner Heusinger, ›Cruzgang‹ (2007); Dies., Topography (2007) und 
Dies., Durchdringung (2015); vor allem zur nachreformatorischen Tradition Jordan, Fêtes (2015).
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42 GERRiT JASPER SCHENK

bis zu diesem Zeitpunkt – als Schutzherrin Straßburgs auch die Verehrung von Rat und 
Stadt5.

Wie eine gedruckte Aufforderung zur Teilnahme an der Prozession bezeugt, verband 
der Bischof mit dem Kreuzgang offiziell drei Ziele6: Zum einen ging es ihm um die gemein-
same Fürbitte, um Gottes Hilfe gegen den Sultan der Türken als furchtbarsten Feind der 
Christen, Glaubensfeind und Verantwortlichen für das vergossene Blut vieler Christen. 
Tatsächlich hatte die Belagerung von Rhodos durch die Osmanen erst kurz zuvor am 1. Ja-
nuar 1523 mit dem Abzug der geschlagenen Johanniter ein unrühmliches Ende gefunden 
und Sultan Süleymans Truppen rückten nach dem Fall Belgrads 1521 auch auf dem Balkan 
stetig voran7. Zweitens sollte sich die Prozession gegen Rebellion, Uneinigkeit und Zwie-
tracht richten, die sich in den christlichen Ländern et maxime, in nostra theutonica natione 
gegen den katholischen Glauben erhoben hätten – eine unmissverständliche Reaktion auf 
die beginnende Glaubensspaltung8. Von der Sickingenfehde über den Bildersturm in Wit-
tenberg bis zu den Aktivitäten Zwinglis in Zürich gab es in der Tat genügend Ereignisse, die 
den Bischof beunruhigen mussten9. Drittens führte er drohende schwere Überschwem-
mungen als flagella Dei ins Feld, die erfahrene Astrologen prognostiziert hätten10. Auch 
mit dieser geradezu kosmologischen Besorgnis reagierte der Bischof auf einen zeitgenössi-
schen Diskurs, der 1523 seinen Höhepunkt erreichte11. Der Tübinger Professor für Mathe-
matik und Astronomie Johannes Stöffler hatte in einem 1499 gedruckten Tabellenwerk die 
täglichen Positionen der Planeten für die Jahre 1499–1531 angegeben und knappe Notizen 
über die Bedeutung der Konstellationen in den unterschiedlichen Tierkreiszeichen beige-
fügt, darunter zum Jahr 1524: »In diesem Jahr werden wir weder eine Sonnen- noch eine 

5 Schreiner, Maria (1994), S. 350–354.
6 Neben dem von Brant (siehe Anm. 1) überlieferten Schreiben ist dies der Aufforderung des ge-
druckten Sendschreibens von Wilhelmus Dei gratia Episcopus Argentinen[sis] Alsatięq[ue] Lantgrauius, 
überliefert in AVE Strasbourg, 1 MR 3, pag. 196 (= fol. 110r), adressiert an vniuersis [et] singulis collegiat-
arum parrochialiumq[ue] ecclesiarum, ac etiam monasteriorum domorum, atq[ue] claustrorum, quoru[m]
q[ue] ordinum prelatis, necnon ecclesiarum parrochialium curatis und datiert auf den 14.  März 1523, zu 
entnehmen: Cum itaq[ue] barbarus [et] inmanissimus iste Thurcorum Tirannis, exitialis [et] formidabilissi-
mus Christiani nominis hostis dei optimi maximi conte[m]ptor, [et] nostrę orthodoxe fidei [et] Christiane reli-
gionis vastabundus abolitor (q[uod] dolentes referimus) hoc anno crudelibus ausis [et] hostilibus incursionibus, 
tam immaniter fines Christiani orbis inuaserit, multoq[ue]Christianoru[m] sanguine fuso, [et] multis pijs 
animabus in seruitute[m] abductis, vulnerare miserabiliter catholica[m] fidem, confundere turpiter nostra[m] 
religione[m]/ Christi saluatoris nostri nome[n] damnificare nimis atq[ue] opprimere ceperit.
7 Vgl. den ereignisgeschichtlichen Überblick bei Engel, Kreuzzug (1971), S. 274–281. Zur Bedeu-
tung der Türkenkriege auch auf protestantischer Seite Kaufmann, Anfang (2012), S. 102–106.
8 AVE Strasbourg, 1 MR 3, pag. 196 (= fol. 110r).
9 Vgl. zum Kontext Lienhard, Mentalité (1980); Scholzen, Franz von Sickingen (2001); Lep-
pin, Luther (2010), S. 125–164, 209–220.
10 AVE Strasbourg, 1 MR 3 pag. 196 (= fol. 110r): Insuperq[ue] etiam Astrologie periti inauditas 
aquar[um] iundationes presagiant, per quas multis regionibus et ea r[e] inhabitatoribus (nisi o[mn]ipotentis 
dei clementia[m] prohibeant[ur] grauissime ruine et interitus i[m]minent, quequidem o[mn]ia mala, nos ni-
hil aliud; q(uam) flagella dei (et) iusta supplitia nostris peccatis debita, existimare et iudicare possumus; ferner 
Brant, Annales (1899), S. 57; dazu auch Pfleger, Stadt- und Rats-Gottesdienste (1937), S. 41f.
11 Vgl. Mentgen, Astrologie (2005), S. 113–127, 132, 135–158.
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Mondfinsternis beobachten. Aber im gegenwärtigen Jahr werden sich höchst staunenswer-
te Planetenbewegungen ereignen. Im Monat Februar werden nämlich zwanzig keineswegs 
mittelmäßige, sondern große Konjunktionen eintreten. Von denen weisen sechzehn ein 
wässriges Zeichen auf. Sie werden für fast die ganze Erde, Klimazonen, Königreiche, Pro-
vinzen, Staaten und Würdenträger, für die wilden Tiere im Meer und alles, was auf der Erde 
wächst, eine unzweifelhafte Umstellung, Veränderung und Verwandlung bedeuten. Von 
einer solchen haben wir fürwahr seit vielen Jahrhunderten weder von Geschichtsschreibern 
noch den Vorfahren gehört. Erhebt also eure Häupter, ihr christlichen Männer!«12

Eine Debatte über das mögliche Eintreten einer Sintflut um 1524 war die Folge, über 150 
Druckschriften von rund 60 Autoren in mehreren Sprachen haben sich bis heute erhal-
ten13. Da sich mit Jahresprognostiken Geld verdienen ließ und die Sintflutdebatte vor dem 
Hintergrund der Auseinandersetzung um die Reformation hohe Auflagen versprach, ver-
vielfachten sich die Schriften unmittelbar vor 1524. Doch der Stadtrat hatte im Gespräch 
mit Kanzler Rechburger von einem Kreuzgang auf der großen Route mit Beteiligung des 
Stadtrates durch die Stadt, wie sie es bei anderer Gelegenheit zu tun pflegten, abgeraten 
und stattdessen einen kleinen Kreuzgang empfohlen, bei dem nur die Geistlichen der Stifte, 
Pfarreien und Klöster mit dem Sakrament kurz um ihre Kirchen ziehen sollten14. Sehr ko-
operativ, fast schon ergeben schloss sich Bischof Wilhelm nun diesem Vorschlag des Rates 
an: Das wir unns auch gefallen lassenn, unnd habent daruff unnserm thumbcapittell unnd 
vicarii schreibenn lassenn, das sie demselbigen also nachkommen15. Zugleich warb er ein-
dringlich um die Hilfe und Einwirkung des Rates vor allem auf die Zünfte, das sich das 
volck so mit den stifften, pfarren unnd klostern sunderlich gën werdent, mit züchten unnd 
andacht solchen crutzganng, alsdann der notturfft erfordert, vollbrinngenn.

Darauf hat sich der Rat offenbar nur bedingt eingelassen. Die Prozession scheint zwar 
stattgefunden zu haben, aber so unauffällig, dass der Straßburger Chronist Johann Wen-
cker im 17. Jahrhundert unter Rückgriff auf ältere, heute verlorene Quellen notierte, daß sie 

12 Meine Übersetzung nach Almanach (1499), fol. 387r: Hoc anno nec Solis nec Lune eclypsim conspi-
cabimur. Sed prese[n]ti a[n]no| erranti[m] syder[um] habitudines miratu dignissime accede[n]t. In me[n]se 
e[ni]m Fe-|bruario 20 co[n]iunct[i]ones cu[m] minime mediocres tu[m] magne accident. Quar[um]| 16 sig-
num aqueu[m] possidebunt. Que vniuerso fere orbi climatibus regnis| prouincijs statib[us] dignitatib[us] brutis 
beluis marinis cun[c]tisq[ue] terre nascen-|tibus indubitata[m] mutatione[m] variation[m] ac alteration[m] 
significabu[n]t. talem| profecto qualem a pluribus seculis ab historiographis. aut natu maiori-|bus vix percepi-
mus. Leuate igitur viri christianissimi capita vestra; dazu Gehrke, Kommt (2008), S. 82.
13 Zur Sintflutdebatte neben Anm. 11 auch Hellmann, Blütezeit (1914); Talkenberger, Sintflut 
(1990), S. 154–325; Fricke-Hilgers, Sintflutprognose (1999); Wimböck, Sternen (2007); Rohr, Na-
turereignisse (2007), S. 542–544.
14 Gemeint sind damit große Kreuzgänge, die  – ausgehend vom Münster  – mehrere Kirchen in 
Straßburg berührten, vor allem die sogenannte Luxprozession, die seit 1357 jährlich gehalten wurde, 
ursprünglich als Bußprozession angesichts von Erdbeben, die Straßburg 1356 und 1357 getroffen hatten. 
Dazu Schenk, Lektüren (2010), S. 514–517; grundlegend Pfleger, Erdbebenprozession (1934). Zu 
außerordentlichen Prozessionen in Straßburg ferner vor allem Signori, Ritual (1997); jüngst auch 
Heusinger, ›Cruzgang‹ (2007), S. 146 und Dies., Durchdringung (2015), S. 125f., 136f. sowie Wan-
ke, Zusammenhang (2010), S. 181f.
15 Auch für das Folgende AVE Strasbourg, 1 MR 3, pag. 198 (= fol. 111r).
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44 GERRiT JASPER SCHENK

nicht offentlich gehalten worden16. So wird es auch kein Zufall sein, dass die gedruckte Pro-
zessionsaufforderung, in der der Bischof den Fernbleibenden sogar die Exkommunikation 
androhte, mit ihren langen lateinischen Sätzen nicht gerade die große Stadtöffentlichkeit 
adressierte17. Die Regel sah nämlich ganz anders aus: Die Initiative zu außerordentlichen 
Prozessionen ging meistens vom Rat aus, der sich wegen der Abwesenheit des Bischofs in 
der Stadt an den Klerus (meist die Stiftsgeistlichkeit) zur Organisation des klerikalen An-
teils der Prozession wandte und eine volkssprachige Aufforderung zur Teilnahme von den 
Kanzeln der Kirchen verlesen ließ18. Ein großer Kreuzgang integrierte generell alle gesell-
schaftlichen Gruppen der Stadt – außer den Juden.

Die Vorgänge von 1523 bedeuteten einen Bruch mit der jahrhundertealten Tradition 
von außerordentlichen Prozessionen in gesellschaftlichen Krisensituationen. Außerordent-
liche Prozessionen dienten in Straßburg, wie schon Untersuchungen von Lucien Pfleger 
bis Gabriela Signori gezeigt haben, einem ›rituellen Krisenmanagement‹ der Stadt bzw. 
des Stadtrats, so zum Beispiel die sogenannten ›Luxprozessionen‹ nach dem großen Erd-
beben von Basel 1356, oder auch Bittgänge im Zusammenhang mit den Burgunderkriegen 
1474–1477, dem Tod des Reichsoberhaupts oder bei drohenden Missernten und Seuchen19. 
Straßburg ist in dieser Hinsicht kein Einzelfall, wie ein vergleichender Blick ins Reich 
und darüber hinaus zeigt: Die Forschung hat Rogationsprozessionen schon lange als eine 
im ganzen christlichen Europa von Italien und Spanien über Frankreich und die Nieder-
lande bis nach England verbreitete Praxis erkannt, mit krisenhaften Situationen umzuge-
hen20.

Mir geht es jedoch nicht um diese ›Krisenrituale‹21, sondern um das hier wie unter ei-
ner Lupe erkennbar werdende Verhältnis zwischen Stadt und Bischof, Bischof und Domka-
pitel, Klerus und Laien, Patriziern und Zünften, Rat und Bevölkerung, kurz: um die Ana-
lyse der dynamischen gesellschaftlichen Machtverhältnisse, die in Prozessionen nicht nur 
im Sinne einer Widerspiegelungstheorie dargestellt, sondern im Sinne einer Performanz-
theorie durch die Darstellung in aller Öffentlichkeit auch hergestellt und in seltenen Fällen 
sogar zur Disposition gestellt wurden. Im Fall von Straßburg war diese Art mittelalterlicher 
Öffentlichkeit zu Beginn des 16. Jahrhunderts offenbar selbst in eine Krise geraten: Verord-
nungen des Rates, Notizen und Berichte deuten darauf hin, dass die Teilnahme an den au-
ßerordentlichen Prozessionen und auch an regelmäßigen Prozessionen zunehmend zu 

16 Brant, Annales (1899), Nr. 4425, S. 57 notiert zum 6. März 1523, dass der Kreuzgang in kleiner 
Form gehalten wurde. Ebd., Nr. 4426, jedoch zum 14. März 1523: Man stund aber bereits in solchen termi-
nis, daß sie nicht offentlich gehalten worden.
17 Zur differenzierten Verwendung von Latein und Volkssprache in Situationen, in denen ganz be-
wusst unterschiedliche Rezipientenkreise adressiert werden sollten, bereits Heimpel, Weihnachts-
dienst (1983), S. 151. Dazu Schenk, Zeremoniell (2003), S. 271f.
18 Vgl. schon Pfleger, Stadt- und Rats-Gottesdienste (1937), S. 25f.
19 Signori, Ritual (1997), S. 323 (Zitat) und Tabelle, S. 318; vgl. auch die Angaben in Anm. 14.
20 Vgl. in Auswahl: Trexler, Religious experience (1972); Coulet, Processions (1982); Guidobo-
ni, Riti (1984); Delumeau, Rassurer (1989), S. 90–156; Hanska, Strategies (2002), S. 49–63; Barri-
endos, Climate (2005).
21 Zu Begriff und Sache Schenk, Birken, Krisenrituale (2014).
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wünschen übrig ließ22. Die Absichten der Prozessionsinitiatoren wurden durch demonstra-
tives Kartenspielen und Saufen einzelner nicht teilnehmender Bevölkerungsgruppen offen-
bar konterkariert23.

Vor diesem Hintergrund ist es ganz bezeichnend, dass Bischof Wilhelm als Initiator ei-
ner Prozession 1523 auftritt, mit der er den Raum der Stadt in einer zeichenhaften Hand-
lung gleichsam besetzen wollte, obwohl er selbst gerade eben nicht in der Stadt präsent 
war24. Man wird seinen Wunsch, die Geistlichkeit, den Rat, die Zünfte und die Bevölke-
rung von Straßburg in die Disziplin eines großen Kreuzgangs ausgerechnet zur Bekundung 
von Einigkeit in Glaubensdingen einzubinden, als einen Versuch interpretieren müssen, 
seinen religiösen und politischen Einfluss in seiner Stadt geltend und öffentlich sichtbar zu 
machen – trotz seiner körperlichen Abwesenheit. Doch es war zu spät, selbst im Namen der 
Stadtpatronin wollten die Straßburger keine Geschlossenheit mehr demonstrieren, die 
Angst vor einer neuen Sintflut und die Türkengefahr wirkten nicht mehr.

Mit der Einführung der Reformation fand 1523–1525 auch die Prozessionstradition in 
Straßburg ein vorläufiges Ende, wohl eher auf Druck von unten als auf Wunsch des Rates. 
Das Marienbild wurde aus dem Münster entfernt, viele Stiftsgeistliche flohen aus der Stadt, 

22 Schon 1521 hatte die Teilnahme an und die Ordnung während der Luxprozession zu wünschen 
übriggelassen, vgl. AVE Strasbourg, 1 MR 30, pag. 517–519 Nr. 170. Der von Heusinger, ›Cruzgang‹ 
(2007), S. 152 mit Anm. 45 und 47 erwähnte Konflikt um einen von der Straßburger Fischerzunft am 
Pfingstmorgen aufgeführten, vielleicht parodistischen Tanz gehört jedoch offensichtlich nicht zur Kri-
se der Prozession in der Reformationszeit. Der dagegen vorgehende Ratsbeschluss vom 2. Juni 1466 ist 
fassbar in AVE Strasbourg, 1 MR 2, pag. 126 (= fol. 66r), wo die spöttlich, schympflich gewonheit der vischer 
pfiffens, dantzens und springens und salmen tragens […] als obe sie mit solichem […] des lantvolcks crützgenge 
spottetent verboten wird (Salmen sind Lachse, nicht Palmen, wie Heusinger will), vgl. auch die Tran-
skription des Beschlusses in Strassburger Zunft- und Polizei-Verordnungen (1889), S. 207f., und die Er-
örterung durch Voltmer, Wächter (2005), S. 510f.
23 im eingangs (Anm. 1 und 15) erwähnten Bittschreiben bat der Bischof den Rat ausdrücklich dar-
um, die Zünfte aufzufordern, alle diejenigen, die an der Prozession des Klerus teilnehmen wollten, nicht 
daran zu hindern. Der Rat seinerseits verbot den Zünften bei einer hohen Geldstrafe, während der 
Luxprozession am 18. Okt. 1523 auf den Zunftstuben Karten zu spielen, vgl. AVE Strasbourg, 1 MR 3, 
pag. 208a (= fol. 119r), datiert den 17. Okt. 1523.
24 Die initiative zu außerordentlichen Prozessionen ging in der Regel von Rat und/oder Hochstift 
aus; von den 22 bei Signori, Ritual (1997), S. 318 erfassten außerordentlichen Bittgängen und Messen 
von 1479–1520 wurden nur zwei allein vom Bischof initiiert. Das Domkapitel lehnte gelegentlich das 
Begehren des Rates, eine Prozession durchzuführen, mit guten Gründen ab, wie die wohl auf 1510 zu 
datierende Notiz in AVE Strasbourg, 1 MR 12, pag. 510 (= fol. 313r) zeigt: Uff bitte unnd begere der statt 
von Strassburg ein gemeynen krutzgang zuhaben diß sterbens halb etc., ist durch myner gnedigen heren zür 
hohen stifft unnd der andern stifften bottschafften bedaht worden, das ein gemeyner crützgang jn disen löiffen 
des sterbens dem gemeynen volck, so das alß jn unnd byeinander gedrungelich geen müste, grösser ewzündung 
unnd empfenglicheit des brestens bringen unnd eins von dem andern erben möchte, dann ob die nit also under-
einander giengent. Darzů so hat die priesterschafft yetz jn disem aduent furter unnd mer dann zů andern ziten 
lange unnd sunder gebettet. Offenbar hatten die gebildeten Domherren die Miasmen-Theorie einer Über-
tragung von Krankheiten über die Luft im Sinn. Vgl. zum Kontext Straszburgische Archivchronik 2 
(1848), S. 217. Als Beispiel für die Routenführung größerer Kreuzgänge vgl. Heusinger, Durchdrin-
gung (2015), S. 133–135 mit Karte in Abb. 2, S. 134.
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während sich nicht wenige Geistliche der Reformation anschlossen25. Der Rat steuerte die 
Stadt zwar umsichtig, aber unzweideutig ins Lager der Reformatoren und trat so auch for-
mal hinsichtlich des Kirchenregiments an die Stelle des Bischofs, der dennoch weiterhin 
eine vor allem territorial- und reichspolitisch wichtige Rolle für die Stadt spielte26. Ein 
nicht selten von bürgerlichen Historikern mit kirchenkampfrhetorischen Untertönen 
rückprojizierter Dauerkonflikt zwischen dem Bischof und seiner Stadt lässt sich jedoch zu-
mindest hinsichtlich der Prozessionstradition nicht belegen – der Bischof hatte in dieser 
Hinsicht schon lange vor der Reformation seinen Einfluss weitgehend verloren oder aufge-
geben, indem er selbst nicht mehr an den kommunal dominierten Prozessionen teilnahm.

Tatsächlich lässt sich diese Beobachtung gut in die Erkenntnis der jüngsten Forschung 
einbetten, dass Prozessionen in denjenigen Städten immer stärker ›kommunal definiert‹ 
wurden, in denen der bischöfliche Stadtherr bereits an der Wende vom Hoch- zum Spät-
mittelalter aus seiner Stadt vertrieben wurde, und nicht mehr regelmäßig selbst an den städ-
tischen Prozessionen teilnahm27. Die Präsenz des Bischofs in seiner Stadt wurde nur mit-
telbar durch seinen Klerus sichtbar – und das reichte offenbar nicht aus. Wenn eine Stadt 
zur Reformation übertrat, endete meistens selbst diese kommunal dominierte Prozessions-
tradition28. Erst in der Zeit der Konfessionalisierung wurden Prozessionen in katholischen 
Kathedralstädten wieder als zeichenhafte Handlung mit ostentativer Anwesenheit des Bi-
schofs wichtiger und markierten kontrastiv die Ausdifferenzierung des religiösen Feldes29. 
Die körperliche Präsenz des Bischofs in seiner Stadt, so könnte man als Hypothese formu-
lieren, spielte eben doch eine Rolle für die Geltung seiner Machtansprüche innerhalb der 
Stadt.

Das Fallbeispiel Straßburg (1) stand am Anfang, um klar zu machen, worum es geht: um 
das komplexe Verhältnis von Bischöfen zu ihren Städten im spätmittelalterlichen Reich. 
Vor einigen Jahren hat André Holenstein Huldigungen als »Verfassung in actu«30 charak-
terisiert. Daran anknüpfend möchte ich hier zu zeigen versuchen, dass sich das Verhältnis 
des Bischofs zu seiner Stadt – in Konflikt wie Konsens und unter Berücksichtigung von 
beteiligten oder auch nur beobachtenden Parteien wie zum Beispiel des Domkapitels, der 
Zünfte oder benachbarter Territorialherren31 – auch jenseits des eigentlichen rechtlichen 

25 Pfleger, Stadt- und Rats-Gottesdienste (1937), S.  11. Die klassische Studie ist Brady, Ruling 
class (1978); neuer Kittelson, Established church (2000); knapp McCulloch, Reformation (2010), 
S. 249–261.
26 Vgl. bereits Signori, Ritual (1997), S. 322; das insgesamt gute Verhältnis zu Bischof Wilhelm 
(iii.) von Hohnstein verdiente eine gesonderte Studie; vgl. Chrisman, Wilhelm (2003). Zur nachre-
formatorischen katholischen Prozessionstradition im Elsass vgl. Jordan, Fêtes (2015).
27 Freitag, Symbolische Kommunikation (2010), S. 60.
28 So z. B. auch in Frankfurt am Main, vgl. Gedeon, Prozessionen (2000), S. 39–45.
29 Vgl. Freitag, Symbolische Kommunikation (2010), S. 64–72.
30 Vgl. Holenstein, Huldigung (1991), S. 505–518.
31 Zu den komplexen Machtverhältnissen in Residenzstädten (mit und ohne körperliche Anwesen-
heit des Stadtherren) vgl. das von Rabeler, Stadt (2016), S. 46–54 entwickelte Modell; zu Triangulie-
rungsprozessen durch die tatsächliche Anwesenheit von Parteien oder auch nur als Partei gedachter 
›Beobachter‹ eines Aushandlungsprozesses vgl. meine Überlegungen in Schenk, Formen (2016), 
S. 161f.

45334_inhalt_buch.indb   46 15.09.17   13:40



 SPiELRäuME DER MACHT – MACHT DER SPiELRäuME? 47

Geltungsanspruchs, wie er beispielsweise in Huldigungen deutlich wird, auch im politi-
schen öffentlichen Handeln ausdrückte.

Es geht also um Handlungen, die des (auch körperlichen) Vollzugs in einer politischen 
Öffentlichkeit bedurften, wie etwa Prozessionen, um wirksam zu werden (oder eben zu 
scheitern), um Politik im Sinne eines präsentisch auf Gemeinschaft und Herrschaft bezoge-
nen Handelns. Das schließt ausdrücklich subversive Handlungen ein, aber zum Beispiel 
klandestine Aktionen oder Verfahren aus32, die zwar politisch wirkten, aber nicht auf die 
unmittelbare Gegenwart oder allgemeine politische Öffentlichkeit bezogen waren. Eine 
handlungstheoretisch begründete Analyse scheint mir dafür methodisch besonders geeig-
net33. Im zweiten Teil (2) werde ich daher einen grob skizzierenden Blick auf die Forschung, 
vor allem auf die Begriffs- und Theoriebildung werfen, mit der die Frage nach der Herstel-
lung dieses politischen öffentlichen Raums durch Performanz thematisiert wird. Im dritten 
Teil (3) soll unter Rückgriff auf eigene Forschungsergebnisse ein kleines Fallbeispiel aus 
Worms die erwähnte ›Verfassung in actu‹ in ihrer Fluidität zeigen, bevor ich im vierten 
Teil (4) den Blick wieder weiten und ein kurzes Fazit formulieren möchte.

(2) Wer die Forschung durchmustert, stellt fest, dass in jüngerer Zeit eine Neubewertung 
des Verhältnisses von Bischöfen zu ihrer Stadt stattfindet34. Die Forschung des 19. und be-
ginnenden 20.  Jahrhunderts hat, nicht ohne ideologische Färbung, die Ausbildung einer 
politischen Stadtgemeinde, die dem Bischof gegenübertrat und immer mehr Rechte und 
Privilegien erwarb und einforderte, unter anderem als ›Emanzipation‹ charakterisiert. Im 
ausgehenden 20.  Jahrhundert vervielfachten sich die Untersuchungsperspektiven jedoch 
enorm, neben die älteren rechts- und verfassungshistorischen35 traten sozial- und wirt-
schaftsgeschichtliche Ansätze, die Hofforschung nahm die curia der Bischöfe prosopogra-
phisch in den Blick, die Rolle von neuen Orden, Hospitälern, des Zeremoniells und vieles 
andere mehr wurde untersucht36. In jüngster Zeit wirken sich schließlich diverse kulturwis-
senschaftliche ›turns‹ auf Untersuchungsfeld und -perspektive aus, namentlich der ›per-
formative turn‹37.

32 So sind z. B. Räume wie die Ratskapelle als Ort der Ratswahl durchaus Räume politischer Macht, 
aber eben nicht zwingend auch politischer Öffentlichkeit, vgl. Diener-Staeckling, Ratskapelle 
(2008); vgl. zur Problematik einer Differenzierung verschiedener Grade von ›Öffentlichkeit‹ den fol-
genden Abschnitt.
33 Vgl. dazu jüngst Krischer, Geschichtswissenschaft (2016), bes. S. 411–413.
34 Vgl. anstelle einer Bibliographie die Einleitung zu diesem Band, grundlegend zum Verhältnis von 
exiliertem Bischof und seiner Stadt Tyler, Lord (1999), Andermann, Verhältnis (2009) und Bihrer, 
Research (2011); ferner zu den Fallbeispielen Straßburg und Worms vor allem Schenk, Zähmung 
(2003); Schmidt, Bischof (2015), S. 625–636, 736–740; Bönnen, Konflikt (2005); Todt, Kleruskritik 
(2005), S. 111–130; Wanke, Gericht (2007), S. 181–184, 383–388, 395–396.
35 So z. B. noch Ennen, Bischof (1988), S. 38–42.
36 Vgl. in Auswahl: Bihrer, Curia (2008); Bönnen, Stadt (2010); Beiträge in: Südwestdeutsche 
Bischofsresidenzen (1992); Spätmittelalterliche Residenzbildung (2009); Höfe (2010).
37 Zum ›performative turn‹ vgl. die Beiträge in: Geschichtswissenschaft (2003); Überblick in 
Bachmann-Medick, Cultural Turns (2010), S. 104–143; als Beispiele vgl. einige Beiträge in: Symboli-
sche interaktion (2013).
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In Felicitas Schmieders einführender Stadtgeschichte wirkt der aufklärerische oder gar 
kirchenkampfrhetorische Beiklang der Begrifflichkeit folgerichtig schon sehr verblasst, 
wenn sie die »Emanzipationsbewegungen«38 vor allem der rheinischen Bischofsstädte des 
11. Jahrhunderts skizziert. Eine mit dieser Wertung verbundene, vor allem rechts- und ver-
fassungshistorische Perspektive auf das Verhältnis von Stadt und Stadtherr lässt sich den-
noch bis hin zu Eberhard Isenmanns grundlegendem Werk über die mittelalterliche Stadt 
verfolgen, auch wenn hier die sozial- und wirtschaftshistorischen Ansätze seit Max Weber 
zum Beispiel in die Definition der einzelnen Stadttypen integriert werden39. Es handelt sich 
bei der Vorliebe für eine verfassungs- und rechtshistorische Perspektive auf die ›Emanzipa-
tion‹ der Städte von ihrem bischöflichen Stadtherren jedoch nur begrenzt um einen deut-
schen Sonderweg, denn das Paradigma der ›ceremonial city‹ und das Interesse für ›public 
life‹ und ›ritual communication‹ entwickelte sich auch außerhalb Deutschlands erst seit 
den 1980er Jahren beispielsweise in der amerikanischen und europäischen Forschung zur 
Stadt der Renaissance40 und durchaus nicht ohne wechselwirkende Verbindung mit älteren 
›deutschen‹ wissenschaftlichen Diskursen41. Stellvertretend nenne ich nur die einflussrei-
chen Studien Richard Trexlers über Florenz, Edward Muirs über Venedig oder die jüngere 
Studie Peter Arnades, eines Schülers von Richard Trexler, über Burgund42. Richard Trexler 
studierte in den 1960er Jahren in Frankfurt und wurde, was sein Interesse für ›public life‹ 
betrifft, nicht weniger von den Konzepten und Ansätzen der Frankfurter Schule um Her-
bert Marcuse und Theodor Adorno geprägt als von der ethnographischen Methode Clif-
ford Geertz’ oder den alltags- und mikrohistorischen Ansätzen Carlo Ginzburgs43.

Eine weniger bekannte, wissenschaftsgeschichtlich aber ebenso folgenreiche und ältere 
Verbindung besteht zwischen dem als deutscher Jude verfolgten und in der Nazizeit über 
England in die USA emigrierten Ernst Hartwig Kantorowicz (1895–1963) und der von His-
torikern im Umkreis der Zeitschrift Annales 1990 als l’école cérémoniale américaine be-
zeichneten Forschung, nämlich dem Kreis um den Renaissanceforscher Ralph E. Giesey 
(1923–2011), der von 1953–1955 als Assistent Kantorowicz’ in dessen Zeit in Princeton An-
regungen seines Lehrers aufgriff44. Ausgehend von der rechtsgeschichtlichen Bedeutung 
von ›The king’s two bodies‹45 entwickelte er einen faszinierenden Zugriff auf die Verfas-
sungswirklichkeit des mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Frankreich, indem er die 

38 Schmieder, Stadt (2012), S. 66.
39 isenmann, Stadt (2012), S. 39–52, 287–289.
40 Schneider, City (1995); Fenlon, City (2008); siehe auch die folgende Anm.
41 Die Fragwürdigkeit einer nationalen Zuordnung wissenschaftlicher Diskurse angesichts eines im-
mer gepflegten wissenschaftlichen Austausches ist mir bewusst; dennoch gab und gibt es Konjunkturen 
und Depressionen wechselseitiger Wahrnehmung, vor allem im Zeitalter des National(sozial)ismus.
42 Vgl. vor allem die Pionierarbeiten von Trexler, Life (1980) und Muir, Ritual (1981); ferner 
Arnade, Ritual (1996) und viele Aufsätze von Lawrence M. Bryant, jetzt bequem greifbar in Bryant, 
Ritual (2010).
43 Trexler, Life (1980), S. XV; für eine kritische Würdigung seiner Ansätze bereits Schwerhoff, 
Leben (1994).
44 Vgl. den Nachruf Bryant, Tachau, Giesey (2011). 
45 So der Titel des magistralen, aber problematischen Hauptwerks Kantorowicz’ in dessen amerika-
nischer Zeit: Kantorowicz, Bodies (1957). Die Forschung zu Kantorowicz und weiteren deutschen 
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öffentliche Darstellung des Königtums am Beispiel des Funeralzeremoniells analysierte46. 
Der methodisch neue Ansatz, Verfassung und Politik in den bis dahin häufig als nichtssa-
gende Äußerlichkeit qualifizierten repräsentativen Akten aufzuspüren, hat Schule gemacht, 
etwa bei Lawrence M. Bryant, der über das französische Adventuszeremoniell arbeitete47. 
Insofern gibt es gleichsam untergründige Verbindungen zwischen den deutschen For-
schungsansätzen der 1920er und 1930er Jahre und dem viel jüngeren Interesse an Ritualen, 
Zeremoniellen, symbolischer Kommunikation und Performanzen in der deutschsprachi-
gen Forschung seit den 1990er Jahren48. 

Gemeinsam ist dieser jüngeren Forschungsperspektive das handlungstheoretische Inter-
esse: Es geht um Prozesse, um Politik im Vollzug und weniger um Rechte, Institutionen 
und Strukturen. Doch bis heute zieht sich ein bezeichnendes Erbe des 20.  Jahrhunderts 
durch viele von handlungstheoretischen Ansätzen inspirierte Untersuchungen – besonders 
im deutschsprachigen Bereich: das Interesse an der »Performanz der Mächtigen«49, wie 
der jüngste Titel heißt, also der Blick auf die Führungsschichten und die von diesen erzeug-
te und genutzte ›Öffentlichkeit‹. Sie kann im Sinne von Habermas als ›repräsentative Öf-
fentlichkeit‹ bezeichnet werden50. Dies gilt in der Tendenz für alle handlungstheoretisch 
inspirierten ›Schulen‹ der letzten zwanzig Jahre, die hier nur kurz genannt werden sol-
len51: für die Münsteraner um Gerd Althoff und Barbara Stollberg-Rilinger, die der ›sym-
bolischen Kommunikation‹ als ›Spektakel der Macht‹ sogar eine eigene Ausstellung wid-
meten52; für die Heidelberger ›Ritualdynamiker‹, die zum Beispiel Krönungsrituale, 
Herrschertreffen und Stäbe der Macht thematisierten53; sowie für die Berliner Theatrali-
tätsforscher um Erika Fischer-Lichte und Christoph Wulf, die ihre Performanzanalyse 
noch am ehesten auf die Sphäre jenseits der Mächtigen ausdehnten, so etwa Werner Röcke 
bei seiner Untersuchung der Kulturen des Lachens oder Ingrid Kasten am Beispiel der Kör-

Exilanten in den uSA und ihren Netzwerken ist umfangreich, ich nenne nur Ernst Kantorowicz (1997); 
Picht, Ausweg (2008), S. 152; zuletzt Mythen (2015).
46 Giesey, Cérémonial (1987).
47 Bryant, King (1986).
48 Diese knüpfte explizit allerdings kaum einmal an Percy Ernst Schramms verfassungs- und rechts-
geschichtliche ›Herrschaftszeichenkunde‹ an, sondern tendenziell an der viel stärker sozialgeschicht-
lich, semiotisch und kulturanthropologisch akzentuierten angelsächsischen Forschung mit indirekten 
›deutschen‹ Einflüssen. Meine eigenen Forschungen zum Adventuszeremoniell stehen mit ihrem un-
tersuchungsobjekt, nicht jedoch mit ihrer untersuchungsperspektive wie z. B. dem besonderen interes-
se an der Wahrnehmung der Beherrschten, den Aushandlungsprozessen, dem interesse an der Konst-
ruktion von Herrscherbildern, den strukturellen Mustern und prozeduralen Dynamiken ihrer 
Produktion auch auf der Ebene der Überlieferungsbildung zwischen Mündlichkeit und pragmatischer 
Schriftlichkeit in dieser Tradition, vgl. u. a. Schenk, Einzug (1996) und Ders., Zeremoniell (2003).
49 Performanz (2015).
50 Habermas, Strukturwandel (1990), bes. S. 58–67.
51 Ein Überblick bei Arlinghaus, Rituale (2009); vgl. im Folgenden auch die Webseiten der Son-
derforschungsbereiche der Deutschen Forschungsgemeinschaft in Münster (496: ›Symbolische Kom-
munikation‹), Heidelberg (619: ›Ritualdynamik‹) und Berlin (447: ›Kulturen des Performativen‹).
52 Vgl. Spektakel (2008); als Bilanzen: Alles nur symbolisch (2013); Althoff, Questions (2014).
53 Vgl. Ritualdynamik (2004); Schwedler, Herrschertreffen (2008); Töbelmann, Stäbe (2011); 
Büttner, Weg (2012); anstelle einer Bilanz: Grenzen (2014).

45334_inhalt_buch.indb   49 15.09.17   13:40



50 GERRiT JASPER SCHENK

perlichkeit in der Frauenmystik54. Die Beschränkung der Analyse auf die Mächtigen und 
ihre Performanz ist freilich eine thematische und methodische Engführung, die Verengun-
gen auch des Öffentlichkeitsbegriffs und Einschränkungen für den heuristischen Wert von 
Performanztheorien voraussetzt oder zur Folge haben kann. Daher zunächst so kurz wie 
möglich und so präzise wie nötig einige Bemerkungen zu zwei grundlegenden Begriffen 
und Forschungskonzepten:

1. ›Öffentlichkeit‹: Von Mediävisten und Frühneuzeitforschern wurde und wird der 
Begriff der modernen bürgerlichen Öffentlichkeit von Jürgen Habermas meistens nur als 
Kontrastbegriff zur anders verstandenen Öffentlichkeit der Vormoderne genutzt. Haber-
mas normativierte die potentiell (zum Beispiel dank Zeitungen) unbegrenzt gedachte und 
allgemein zugängliche, diskursive bürgerliche Öffentlichkeit und sah im Feudalzeitalter 
allein eine ›repräsentative Öffentlichkeit‹ der Mächtigen, die die Untertanen ausschloss55. 
Gegen dieses Bild der Vormoderne wurde beispielsweise von Andrea Löther für die ›Öf-
fentlichkeit‹ bei Prozessionen und mit Blick auf unterschiedliche Grade von Teilhabe an 
der Öffentlichkeit das Konzept einer ›repräsentierenden Öffentlichkeit‹ mit der Teilnah-
me weiterer Bevölkerungskreise entwickelt, bei welcher der Schwerpunkt nicht auf dem 
Sichtbarmachen der Herrschaftsansprüche der Mächtigen, sondern auf der Darstellung der 
sozialen Herrschaftsordnung liege56. Weitere Differenzierungsansätze versuchen die Fak-
toren Zeit, Handlung und Raum heranzuziehen, um die Spezifik mittelalterlicher Öffent-
lichkeit zu beschreiben. Bernd Thum verknüpfte die Faktoren Zeit und Handlung, um die 
›okkasionelle Öffentlichkeit‹ des Mittelalters zu charakterisieren57: Bei einer Gelegenheit 
gesellschaftlicher Relevanz, von der Gerichtsverhandlung bis hin zu ›Haupt- und Staatsak-
tionen‹, schaffen demnach bestimmte Personen durch ›repräsentatives‹ Handeln diese 
Form der Öffentlichkeit für einen begrenzten Zeitraum. Der persönliche, kommunikative 
Bezug zu den körperlich Anwesenden als nicht passiv gedachte, sondern teilhabende Au-
gen- und Ohrenzeugen des Ereignisses ist eine Bedingung für die (auch politische) Wirk-
samkeit des Vorgangs, so wie der ›Umstand‹ im mittelalterlichen Rechtsleben den 
Rechtsakt erst gültig macht58. Zwingend folgt daraus auch eine räumliche Begrenztheit 
von ›Öffentlichkeit‹ – auch ihr Vergesellschaftungseffekt wird verräumlicht und verzeit-

54 Vgl. die Beiträge in Kulturen (1998); Theorien (2001); ferner Fischer-Lichte, Performativität 
(2012).
55 Habermas, Strukturwandel (1990), S. 58–67, erschienen ursprünglich 1962, charakterisiert die 
Öffentlichkeit des Mittelalters im Gegensatz zur bürgerlichen als ›repräsentative Öffentlichkeit‹, in 
der durch insignien, Habitus, Gestus und Rhetorik ständisches Sein demonstriert wird, das Volk passi-
ver Zuschauer (fast schon ›Kulisse‹) und Politik ein Arkanum ist. Zur mediävistischen Kritik an Ha-
bermas vgl. z. B. Haverkamp, Glocke (1995), S. 83f., aus frühneuzeitlicher Perspektive Rospocher, 
Papa (2015), S. 19–25; pointiert Schwerhoff, Stadt (2011), S. 3–9, 23–28 mit anregenden sieben Beob-
achtungen zur Typologie der vormodernen Öffentlichkeit.
56 Löther, Prozessionen (1998), S. 443f.
57 Vgl. Thum, Öffentlichkeit (1990), bes. S. 70f.
58 Vgl. Nehlsen-von Stryk, umstand (1997), Sp. 1212f.: Die (oft stillschweigende) Zustimmung 
der um-Stehenden bei einer (Rechts-)Handlung war von zumindest so erheblicher Art, dass der um-
stand nicht als letztlich unerhebliche Zuschauermasse bezeichnet werden kann.
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licht, so dass Rudolf Schlögl in kommunikationstheoretischer Perspektive von »Vergesell-
schaftung unter Anwesenden«59 spricht.

Übersehen wird damit die bereits im vor-typographischen Zeitalter durch schriftliche 
Kommunikationsformen etablierte ›Öffentlichkeit‹ beispielsweise der Kirche oder der 
Gelehrten, die Jürgen Miethke schon vor vielen Jahren am Beispiel der Konzilsöffentlich-
keit mit einem treffenden Oxymoron als »geschlossene Öffentlichkeit«60 charakterisier-
te. Damit identifizierte er eine Handlungskette spezieller Art, in diesem Falle die schriftli-
che, wechselwirkende Kommunikation unter den Konzilsteilnehmern und ihren 
Korrespondenzpartnern, als einen den Öffentlichkeitsraum auch räumlich sehr weit aus-
dehnenden Faktor, der aber zugleich auf eine gelehrte Elite beschränkt blieb und eben nicht 
offen für jeden war. Verwandt sind die Konzepte einer ebenso exklusiven literarischen Öf-
fentlichkeit oder allgemeiner einer Binnen- oder Teilöffentlichkeit61.

In den letzten Jahren hat eine intensivierte Forschung über die ›Öffentlichkeit‹ auf den 
multifunktionalen Straßen, Gassen, Plätzen, Kneipen, Märkten, Kirchhöfen und an vielen 
anderen Orten spätmittelalterlicher und frühneuzeitlicher europäischer Städte zeigen kön-
nen, dass die Beschränkung des Öffentlichkeitsbegriffs auf allein die Sphäre von Macht- 
oder Bildungseliten eine unhaltbare Verengung darstellt62. Tatsächlich ist die vormoderne 
Wirklichkeit durch zahlreiche räumliche Überlagerungen schriftlicher, mündlicher, kör-
perlicher, akustischer oder selbst olfaktorischer oder kulinarischer Kommunikationsfor-
men unterschiedlichster gesellschaftlicher (Kommunikations -)Gruppen gekennzeichnet, 
die eine unterschiedliche räumliche Dimension haben und insofern auch unterschiedliche 
Raumwirkungen erzielen63. Die meisten Kommunikationsformen, die eine wie auch im-
mer geartete Öffentlichkeit konstituieren, waren mit einem (manchmal sehr spezifischen) 
Raum verbunden. Diese eventuell nur punktuell und temporär hergestellte Öffentlichkeit 
konnte durch z. B. schriftliche Kommunikationsmedien (Anordnungen, Urteile, Briefe, 

59 Vgl. programmatisch Schlögl, Kommunikation (2008); in unserem Kontext knapp Ders., Ver-
gesellschaftung (2011).
60 Vgl. Miethke, Konzilien (1981), S. 763 zur geschlossenen Öffentlichkeit der Gebildeten; ähnlich 
Mertens, Früher Buchdruck (1983), S.  103f. mit Rückgriff auf z. B. Menke, Geschichtsschreibung 
(1958), S. 5f. mit Anm. 13 zur geschlossenen politischen Öffentlichkeit bes. in den spätmittelalterlichen 
Städten.
61 Vgl. z. B. Ott, Pictura (1992), S.  207 zur exklusiven Öffentlichkeit des literarischen Bereichs; 
Faulstich, Medien (1996), S. 20f. zur Binnen- oder Teilöffentlichkeit. 
62 Vgl. programmatisch Clarke, Nevola, Experience (2013) und Nevola, Street (2013). Ferner 
z. B. Lecuppre-Desjardin, Multipolarité (2007); Brademann, Freitag, Heilig (2007); Rospo-
cher, Voce (2013). Siehe auch einige Beiträge in: Zwischen Gotteshaus und Taverne (2004); Rathaus 
(2009); Stadtgestalt (2010); Stadt als Kommunikationsraum (2011); Stadt und Öffentlichkeit (2011).
63 Vgl. dazu Schenk, Formen (2016). Für die Reformationszeit wird, thematisch und zeitlich be-
grenzt, eine im Sinne Habermas’ charakterisierbare ›reformatorische Öffentlichkeit‹ diskutiert, vgl. 
Wohlfeil, Öffentlichkeit (1984). Rospocher, Papa (2015), S.  19–25 macht darauf aufmerksam, 
dass  auch große Kriege als besondere, europaweit wahrgenommene Ereignisse mit dem Beginn des 
Druckzeitalters zur Ausbildung einer vergleichbaren Form diskursiver Öffentlichkeit geführt zu haben 
scheinen.

45334_inhalt_buch.indb   51 15.09.17   13:40



52 GERRiT JASPER SCHENK

Flugblätter) stadtübergreifend vernetzt und verstetigt werden und dadurch einen weiter 
gefassten (auch politischen) Wirkungszusammenhang generieren64.

Das Interesse der jüngeren Forschung gilt in besonderem Maße derjenigen ›Öffentlich-
keit‹, die durch körperlich gebundene Kommunikationsakte charakterisiert wird. Aller-
dings ist die deutschsprachige Forschung hierzu, in einer Art folgerichtiger Fortschreibung 
der oben skizzierten älteren Forschungstraditionen, in erheblichem Maße auf die Sphäre 
politischer oder religiöser Akte beschränkt, sogar geradezu fixiert auf repräsentative Akte 
allein der sozial Mächtigen. Die weniger Mächtigen oder gar die Ohnmächtigen – die Pro-
stituierten am Stadtrand, die Waschfrauen auf der Bleiche, Tagelöhner und Knechte – ge-
raten allenfalls als Publikum, als unbestimmbare Masse und Pöbel anlässlich von Haupt- 
und Staatsaktionen wie Krönungen und Herrschertreffen in den Blick, nicht aber als 
eigenständige Akteure, die ebenfalls ›Öffentlichkeit‹ (auch als ›Gegenöffentlichkeit‹) 
schaffen können. So hat Michail Bojcov bereits auf dem vierten Symposium der Residen-
zenkommission 1994 darauf aufmerksam gemacht, dass Raum, der zum Beispiel bei Prozes-
sionen, Belehnungen oder Herrschereinzügen entsteht, unterschiedliche ›Qualitäten‹ be-
sitzen könne: So gebe es zum Beispiel einen geordneten ›Innenraum‹ der Fürsten und 
Herren, der mit dem ungeordneten ›Nebenraum‹ des Pöbels bei Belehnungsakten beson-
ders kontrastiere. Der Innenraum selbst kenne auch unterschiedliche Qualitäten  – wer 
rechts von der Hauptperson sitze oder schreite, erscheine besonders hervorgehoben65. Zu 
denken wäre hier etwa auch an die Straßburger Zunftmitglieder, die 1523 offenbar lieber auf 
ihren Zunftstuben Karten spielten als an der bischöflichen Prozession teilzunehmen. Mit 
ihrer Abwesenheit unterliefen sie nicht nur den Anspruch des Bischofs, eine von ihm domi-
nierte politisch-religiöse Öffentlichkeit auf den Straßen herzustellen, sondern etablierten 
eine offenbar recht wirksame Gegenöffentlichkeit66.

Im Sinne neuerer Raumtheorien in der Nachfolge von Henri Lefebvre, zum Beispiel von 
Martina Löw oder Susanne Rau67, sind in diesem Zusammenhang zwei Überlegungen 
wichtig: Zum einen ist klar, dass die besonderen Raum-Qualitäten, die die Zeitgenossen 
bemerken, Zuschreibungen sind. Diese Räume sind, wenn sie durch Handlungen evoziert 
werden, häufig flüchtig und beweglich, konstituieren also unterschiedliche und dynami-
sche Qualitäten von Öffentlichkeit. Andererseits übersieht ein radikal konstruktivistischer 

64 ähnlich Schwerhoff, Stadt (2011), S. 24. Vgl. bereits Giel, Öffentlichkeit (1998), S. 29–38 mit 
ähnlichen Überlegungen zur politischen Öffentlichkeit der spätmittelalterlich-frühneuzeitlichen Stadt.
65 Bojcov, Qualitäten (1994), S. 147 und passim.
66 Siehe oben Abschnitt 1 mit Anm. 23. Ein anderes, drastischeres Beispiel für eine auf dem Konzept 
der Ehre beruhenden städtischen Öffentlichkeit lässt sich im Zusammenhang mit dem Aufenthalt Kai-
ser Maximilians i. und seiner Gemahlin Bianca Maria Sforza in Konstanz beobachten, wo am 3. April 
1508 im Ratsprotokoll vermerkt wird: Jörg Gasser hant geredt er schissz der königin in daz fúdloch. Der 
Fährmann, dessen Gerede sich offenbar auf die als zu hoch empfundenen Ausgaben der Stadt für die 
hohen Gäste bezog und der damit auf den Gassen, Plätzen oder in den Wirtshäusern der Stadt öffentli-
ches Aufsehen erregt hatte, wurde schon am 5. April um sin mißhandlung gestrafft umb X lib. StA Kon-
stanz, B i 28, fol. 25v–26r; vgl. dazu und zum Hintergrund Schenk, Zeremoniell (2003), S. 400f. mit 
Anm. 775.
67 Vgl. allgemein Löw, Raumsoziologie (2012); Rau, Schwerhoff, Räume (2004), S. 33–40, 50.
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Ansatz die mit ge- oder umbautem Raum – also beispielsweise Kirchen, Tore, Schlösser, 
Plätze  – verbundenen dauerhaften Assoziationen. Man könnte mit Martina Löw davon 
sprechen, dass es sich um materialisierte Syntheseleistungen handelt, also wiederum Zu-
schreibungen, jedoch gebunden in der Formensprache der Architektur und durch Bilder, 
Inschriften und Vorrichtungen auf Dauer gestellt, wie dies im Falle von Kirchen als ›sakra-
lem Raum‹ besonders deutlich ist68. Dadurch kann öffentlicher Raum geschaffen und dau-
erhaft an einer bestimmten Stelle etabliert werden – man denke an Marktplatz und Richt-
stätte, an Thron und Altar, an Hauptstraßen, aber unter Umständen auch den Schankraum 
von Gasthäusern.

Eine konzeptionelle Differenzierung in zum Beispiel einen spezifisch politischen und 
religiösen öffentlichen Raum in Städten vorzunehmen, ist also nur begrenzt sinnvoll, weil 
sowohl die Ausdifferenzierung von Politik und Religion als auch eine entsprechende dau-
erhafte architektonische oder städtebauliche Markierung spezialisierter Räume (Gebäude, 
Plätze) in der Vormoderne erst einsetzte. Vormoderne Öffentlichkeit war tendenziell ephe-
mer, sie integrierte viele Funktionen69 und insofern liegt die analytisch durchaus sinnvolle 
beschreibungssprachliche Unterscheidung in eine ›politische‹, ›religiöse‹, ›literarische‹ 
oder anders charakterisierte Öffentlichkeit nicht nur im Auge des Betrachters, sondern ihr 
Ineinanderfließen oder Auseinanderfallen kann bereits in den Handlungen (und Wahrneh-
mungen) der Zeitgenossen eine Begründung finden. Daher muss nun ein Blick auf die Her-
stellung von Öffentlichkeit (öffentlichem Raum) durch die Handlungen der Zeitgenossen 
geworfen werden.

2. ›Performanz‹: Klaus Oschema hat vor kurzem ausführlich den Nutzen und Nachteil 
zahlreicher (zum Teil einander widersprechender) Performanztheorien erörtert70, Christi-
ne Reinle eingehend die Rolle performativer Akte im Verhältnis von Fürst und Untertanen 
im Spätmittelalter analysiert71. Ich beschränke mich daher auf eine kurze Verortung meines 
eigenen analytischen Ansatzes72: Unter ›Performanz‹ verstehe ich die Durchführung und 
Gestaltung eines ›öffentlichen Aktes‹, wobei Art, Weise und prinzipieller Ablauf des Ak-
tes allen Beteiligten durch Regeln, Gewohnheit, Brauch, Sitte, Tradition etc. bekannt sind, 
etwa durch Erinnerung an vergangene Akte, durch Kenntnis von Vorbildern, durch münd-
liche oder schriftliche Überlieferung. Dies schließt also ausdrücklich Handlungen ein, die 
nicht mit dem repräsentativen Handeln allein der Mächtigen verknüpft sein müssen. So 
verwischen zum Beispiel die karnevalesken Rügebräuche des Charivaris73 die Grenze zwi-
schen der Lebenswelt der Mächtigen und der weniger Mächtigen oder oralen und schriftli-
chen Traditionen von (ohnehin als solcher fragwürdiger) ›Volkskultur‹ und ›gelehrter 

68 Vgl. Schenk, Religion (2016), S. 282–284, 298.
69 Vgl. zur allmählichen Veränderung der »traditionalen ›integrierten Öffentlichkeit‹« der Vor-
moderne schon Schwerhoff, Stadt (2011), S. 26.
70 Oschema, Dass und Wie (2015). 
71 Reinle, Herrschaft (2006).
72 ich stütze mich hierbei auf meine ausführlicheren Erläuterungen in Schenk, Zähmung (2003), 
S. 224–227. Zur Performanzforschung vgl. ferner oben die Anm. 37 und 51–54 sowie Hetzel, Perfor-
manz (2012).
73 Vgl. Gvozdeva, Rituale (2005).
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Kultur‹. Betont wird der durch Partizipationsmöglichkeiten auf ›Öffentlichkeit‹ zielende 
Anspruch der Handlung und ihr in freilich sehr unterschiedlicher Weise durch ›Regeln‹ 
gebundener, nicht aber vollständig durch diese determinierter Handlungsablauf.

Der Begriff der ›Performanz‹ fokussiert also das aktuelle, situativ und körperlich ge-
bundene Handeln aller Beteiligten im Raum, darunter das (re)aktive Verhalten von ›Zu-
schauern‹, auch durch ihren Habitus, durch konträres Handeln (als ›Gegenöffentlich-
keit‹) oder im Extremfall Verweigerung durch Abwesenheit74. Damit steht die Dynamik 
und der prozesshafte Charakter der trotz gleichen Grundmusters immer wieder neuen und 
jeweils einmaligen ›Performanz‹ im Mittelpunkt, nicht die generelle Regel (wie zum Bei-
spiel ein Ritual)75, sondern der konkrete Einzelfall. Das Adjektiv bzw. Adverb ›performa-
tiv‹ beschreibt die Wirkung oder Wirkungsweise einer ›Performanz‹, die durch eine ihr 
irgendwie assoziierte Kraft (›Performativität‹) ausgelöst und gestaltet wird, zum Beispiel 
bei Sprechakten76 oder ›zeichenhaftem Handeln‹. Der Aspekt der ›Repräsentation‹ oder 
›Darstellung‹ durch kulturell konventionalisierte oder konnotierte ›Zeichen‹ bzw. ›zei-
chenhaftes Handeln‹ ist bei einer ›Performanz‹ zentral.

Abgrenzen möchte ich ›Performanz‹ von den oft verwendeten Metaphern ›Schau-
spiel‹, ›Inszenierung‹ oder ›Theater‹, die den ludativen Aspekt betonen77. Im Theater 
sind Zeichen zudem immer Zeichen von Zeichen. Die Abgrenzung zum ›Theater‹ ist hier 
zwar in manchen Fällen schwierig, doch ein konkretes Beispiel macht klar, worum es geht: 
Ein Eid, der ›auf den Brettern‹ abgelegt wird, ›die die Welt bedeuten‹, entfaltet laut Kon-
vention keine (rechtliche) Wirksamkeit in der Welt selbst – mit anderen Worten: Perfor-
manzen mögen aus der Perspektive des analysierenden Wissenschaftlers zwar ›Spielräume‹ 
für die daran Beteiligten eröffnen, aber der Intention der Beteiligten nach sind sie kein 
Spiel, sondern Ernst. Ich betone damit, dass die von Gerd Althoff so prominent in die Dis-
kussion eingeführten ›Spielregeln der Macht‹ keinesfalls als etwas Spielerisches (Theater) 
verstanden werden dürfen, sondern im Gegenteil einen auf der soziokulturellen Ebene 
durchaus zwingenden Charakter aufweisen78.

Während in den letzten beiden Jahrzehnten vor allem symbolische Kommunikation 
und Rituale im Interesse der Forschung standen, lohnt sich nun in Kenntnis von Regeln 
und Strukturen ein frischer Blick auf die konkrete Performanz, die zur Herstellung von 

74 Selbst wenn die ›Zuschauer‹ völlig passiv blieben, wäre dies als eine Reaktion zu werten. Man 
könnte sogar eine Situation annehmen, in der sich die ›Zuschauer‹ einem öffentlichen Akt, als extreme 
Form einer Reaktion, durch Nichterscheinen verweigern. inwieweit man dann überhaupt noch von ei-
nem öffentlichen Akt sprechen kann, ist freilich fraglich.
75 Diese Regeln tragen in jedem Fall konstruktiven Charakter, sei es nun als Destillat aus der Erfah-
rung der Zeitgenossen oder als idealtypus aus der Feder des Wissenschaftlers.
76 Hier kann nicht ausführlich auf die Genese der Performanztheorien eingegangen werden, doch 
muss wenigstens auf die wichtige Rolle der Sprechakttheorie hingewiesen werden, die auch für die Ana-
lyse historischer Gesellschaften zentral ist: Austin, Theorie (1998) und Searle, Sprechakte (1994), 
vgl. allgemein den Überblick bei Krämer, Sprache (2001).
77 Vgl. dazu bereits Eco, Spiegel (1990), S. 62–70, hier S. 63. umfassend zum Theater als kulturel-
lem ästhetischen System Fischer-Lichte, Semiotik (2003), bes. S. 180–197.
78 So programmatisch der Titel von Althoff, Spielregeln (1997).
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›öffentlichem Raum‹ führte. Dafür sollen im Anschluss an jüngste Trends in der interna-
tionalen Forschung auch der architektonische oder städtebauliche Rahmen in seiner mate-
rialisierten, dauerhaften Form als ge- oder umbauter Raum vom Residenzschloss bis hin 
zum Marktplatz, alle zum Einsatz kommenden Medien und vor allem auch die Handlun-
gen der oft übersehenen Teilnehmer als Faktoren berücksichtigt werden.

(3) Als zweites Fallbeispiel dient die Huldigung der Stadt Worms für König Maximilian I. 
am 14. Juni 1494. Eine Re-Konstruktion des Geschehens sieht sich freilich mit der Schwie-
rigkeit konfrontiert, dass vornehmlich Quellen erhalten blieben, die das Geschehen aus 
städtischer Sicht schildern. Die ausführlichen und zeitnah abgefassten Tagebucheinträge 
von Reinhart Noltz (ca. 1450–1518), der als Wormser Ratsherr und Akteur bei Einzug und 
Huldigung als hochkompetenter und akademisch gebildeter Augenzeuge gelten muss79, 
stellen eine hervorragende Quelle dar, perspektivieren das Geschehen aber im Sinne der 
Wormser Führungselite80. Die im letzten Drittel des 16. Jahrhunderts entstandene Worm-
ser Chronik von Friedrich Zorn (1538–1610) und seinen Fortsetzern Andreas Wilck (um 
1613) und Georg Friedrich Meixner (um 1763) bieten einige zwar späte, aber wertvolle An-
gaben über den Ablauf des Geschehens. Zorn nutzte offenbar, wie aus seiner ebenfalls er-
haltenen Materialsammlung hervorgeht, die ihm seinerzeit zugänglichen und mittlerweile 
verlorenen städtischen Aufzeichnungen81. Hinzutreten die urkundliche Überlieferung, 
Prozessakten sowie neuere Forschungsergebnisse über die städtische Bautätigkeit82.

Die Stadt Worms befand sich 1494 in einem komplexen machtpolitischen Spannungs-
feld83. Seit 1273 formal reichsfrei, war ihre Lage Ende des 15. Jahrhunderts politisch prekär 
geworden: Die Mediatisierungsbestrebungen des benachbarten Pfalzgrafen Philipp und 
die Herrschaftsansprüche des nach Heidelberg bzw. Ladenburg exilierten Wormser Bi-
schofs Johannes von Dalberg (1482–1503) bedrohten sie. Der Bischof stand als kurpfälzi-
scher Kanzler in einem engen, durchaus als Abhängigkeit zu interpretierendem Verhältnis 
zum Kurfürsten, der wiederum als Lehnsmann dem Wormser Domkapitel verpflichtet 
war84. 1483 hatte der Bischof mit Hilfe massiven kurpfälzischen Drucks85 und vielleicht 
auch durch geschicktes Einwirken auf die zünftischen Ratsmitglieder seinen Ersteinzug in 
die Stadt durchgesetzt. Der bei dieser Gelegenheit ausgebrochene Konflikt um die Eides-

79 Eisermann, Noltz (2003).
80 Vgl. zur Wormser Quellenlage allgemein Fuchs, inschriften (1991), S. XLii–LV; Reuter, 
Worms (1995), S. 125f.; Bönnen, Konflikt (2005), S. 41–43, 58 und passim.
81 Vgl. zu den unterschiedlichen Fassungen und Überarbeitungsstufen der Zornschen Chronik, die 
in einer editorisch problematischen Edition von Wormser Chronik (1857) im Druck zugänglich ist, und 
den Fortsetzungen der Chronik sowie zur zugrundeliegenden Materialsammlung zuletzt Fuchs, in-
schriften (1991), S. XLViii–L.
82 Vgl. Schenk, Zähmung (2003), S. 241–245 (mit Nachweisen); die urkundlichen und archivali-
schen Quellen sind umfassend bei Bönnen, Konflikt (2005) angeführt, S. 60 mit Anm. 43 auch die 
Forschung zum Bauprogramm der Kommune Worms.
83 Zum Kontext vgl. umfassend und gründlich Bönnen, Konflikt (2005), Ders., Bischof (2005), 
S. 237–245 und Todt, Kleruskritik (2005), S. 111–130.
84 Keilmann, Johann (2005), S. 6–8, 38f.
85 Vgl. bereits Boos, Geschichte (1901), S. 16f.
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leistung der Stadt für den Bischof und im Gegenzug die für den Rat tendenziell ungünstige 
Bestätigung der Freiheiten der Stadt Worms durch den Bischof ließ sich erst nach zähem 
Ringen und mit Hilfe der Vermittlung befreundeter Städte (wie Speyer) und auch nur, wie 
sich zeigen sollte, vorläufig beilegen86.

Die Forschung hat darauf aufmerksam gemacht, dass diese Entkoppelung des Erstein-
zugs des Bischofs von der Huldigung der Stadt mit der Bestätigung der städtischen Privile-
gien durch den Bischof für spätmittelalterliche Kathedralstädte keineswegs ungewöhnlich 
ist87. Dennoch zeichnete sich die Situation in Worms dadurch aus, dass der Stadtrat in 
Konkurrenz zum Bischof gegen Ende des 16. Jahrhunderts, wohl vorangetrieben durch ein-
zelne Ratsmitglieder und nicht immer im Einvernehmen mit den Zunftvertretern, recht 
planmäßig eine Politik betrieb, die darauf abzielte, die Herrschaft des Rates über die Stadt 
auszubauen: Neben einer Zunahme der obrigkeitlichen Regelungsdichte lässt sich bei-
spielsweise auch eine neuartige städtebauliche Gestaltung eines politischen Zentrums 
der  Kommune (Ausbau und Gestaltung des Bürgerhofs) und eine zunehmende ›Propa-
ganda‹ für die Positionen der Ratselite beobachten88.

Im verfahrenen Verhältnis zwischen Bischof, Pfalzgraf, Stadtrat, Gemeinde und Dom-
geistlichkeit wandte sich 1488/1489 erneut das Blatt, als die Stadt bei dem mit dem Kur-
pfälzer in Konflikt stehenden Kaiser Friedrich III. erst eine Anerkennung der Rechte und 
Freiheiten der Stadt und schließlich eine Ungültigkeitserklärung des städtischen Huldi-
gungseides von 1483 für den Bischof erreichte89. Der grundlegende Konflikt war damit 
aber nicht beigelegt. Friedrichs Sohn Maximilian I. bemühte sich 1494 auf seinem ersten 
Zug durch das Reich als alleinregierender König um ein besseres Verhältnis zum Pfalz-
grafen als sein Vater90. Der Wormser Rat war folglich vom Schutz des neuen Königs als 
nominellen Stadtherren gegenüber seinen Gegnern abhängig, inneren (Zünfte, Domkapi-
tel) wie äußeren (Pfalzgraf, Bischof ). Insofern stand potentiell der so mühsam gegen die 
Interessen des Bischofs errungene Status als ›Freie Stadt des Reiches‹ zur Disposition.

Ich habe den Ersteinzug des Königs und die Konflikte um die Huldigung der Wormser 
schon einmal mit Blick auf den Einsatz von Text, Ritual und Performanz behandelt und 
skizziere hier auf dieser Basis nur die Herstellung politisch öffentlichen Raumes zwischen 
Stadtherr, Stadt, Bischof und Domkapitel beim Huldigungsakt selbst91. Die Huldigung am 
14. Juni 1494 zeigt geradezu mustergültig, dass und wie durch eine bestimmte Performanz 
ein öffentlicher Raum dynamisch besetzt und die Huldigung der Stadt Worms für das 

86 Vgl. Bönnen, Konflikt (2005), S. 47–53.
87 Vgl. ebd., S. 50f.; Schmidt, Bischof (2015), S. 625–813, bes. S. 633f., 736–740.
88 Vgl. Bönnen, Konflikt (2005), S. 55, 57–62, 83–85, der S. 83 von einer »Oligarchisierung« des 
Rates spricht; knapper Ders., Bischof (2005), S. 240–245.
89 Vgl. Regesten Kaiser Friedrichs iii., Heft 4 (1986), Nr. 996, S. 471f. (innsbruck, 21. Mai 1489); zu 
den komplexen Vorgängen im Einzelnen Boos, Geschichte (1901), S. 20–30; zuletzt Bönnen, Konflikt 
(2005), S. 53–57.
90 Vgl. Schenk, Zähmung (2003), S. 231f.
91 Schenk, Zähmung (2003); systematische Vergleiche der Eide wird zukünftig eine Studie von 
Olivier Richard ermöglichen, vgl. vorläufig Richard, Parole (2014), S. 105, 108–112.
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Reichsoberhaupt schließlich doch durch den Bischof erfolgreich sabotiert wurde, obwohl 
er selbst sich während des Huldigungsaktes offenbar nicht exponierte. Wie kam es dazu?

Am 13. Juni abends kam Maximilian I. in Worms an und wurde im Bischofspalast unter-
gebracht. Am nächsten Morgen forderte er die Huldigung ein. Der Wormser Rat bat um 
die Verlegung der Huldigung auf den Marktplatz vor der sogenannten Neuen Münze. Dem 
Zeitzeugen Reinhart Noltz zufolge protestierten die Domherren energisch gegen diesen 
Ort, da die Huldigung seit alters her im Bischofshof vor der sogenannten Salstiege und 
damit im Immunitätsbezirk des Bischofs stattgefunden habe92. Tatsächlich hatte der Rat 
der Stadt mit finanzieller Hilfe der verbündeten Städte Speyer und Frankfurt das Münzer-
haus erst 1491 gekauft, offenbar um die (vom Bischof geförderte) rechtliche Sonderstellung 
der Münzerhausgenossen zu untergraben und zugleich gegenüber von Dom und Domhof 
einen öffentlichen Raum zu schaffen, der vom Rat dominiert wurde93.

Wahrscheinlich bereits 1493 ließ der Rat die Fassade der Münze durch Nikolaus Niver-
galt mit Monumentalmalerei, mit Inschriften sowie einem Thronbild Kaiser Friedrichs III. 
versehen94. Die Malerei stellte eine anspielungsreiche Szene aus der Nibelungensage mit 
Kriemhild, Siegfried, Lindwurm und zwei Recken dar95. Die Inschrift setzte die sprich-
wörtliche Nibelungentreue zu der Treue der Wormser zum Reichsoberhaupt in Beziehung, 
nicht ohne eine gelehrte Anspielung auf Gaius Iulius Caesars ›Gallischen Krieg‹ (I 51, 2): 
Die Sterne haben nichts Größeres als Gott und die Erde nichts Größeres als den Kaiser. So 
regiert der Kaiser die Erde und Gott die Sterne. Die Freiheit, die die Vorfahren geschaffen, 
möge die Nachwelt zu erhalten streben, denn es wäre schimpflich, das Errungene nicht schüt-
zen zu können. Deshalb hängen die einst mit Julius im Kampfe liegenden Wormser nun-
mehr Dir, Kaiser, in ewiger Treue an96. Damit betonte beides die ›Nibelungentreue‹ der 
Wormser für den Vater Maximilians  I. und betonte zugleich die städtische Freiheit und 
Zugehörigkeit zum Reich, lässt sich also in die von maßgeblichen Ratsmitgliedern wie 
Reinhard Noltz seit Jahren betriebenen »Geschichtspolitik«97 im Sinne einer Erfindung 

92 Zur Salstiege und der topographischen Situation vgl. Reuter, Peter (1989), Nr. 19, S. 90; Bön-
nen, Kirche (1998), S. 169–171; zur Problematik exemter kirchlicher immunitätsbezirke in Städten vgl. 
allgemein Flachenecker, immunitätsbezirke (2004).
93 Bönnen, Worms (2013), S. 59.
94 Vgl. dazu und zur nicht restlos zweifelsfreien Datierung Fuchs, inschriften (1991), Nr.  333†, 
S. 234–236; Ders., Filia (1991), S. 189–193; Bönnen, Dom (1998), S. 50f.; zum Bauprogramm jetzt vor 
allem Ders, Konflikt (2005), S. 58–62.
95 Zustand vor 1689 bei Reuter, Peter (1989), Nr. 25, S. 102f.: Ausschnitt aus einer Zeichnung Peter 
und Johann Friedrich Hammans von 1692, Zustand vor der Stadtzerstörung 1689; die Bogen- und Fens-
terzahl ist hier wahrscheinlich falsch, die Details der Fassadengestaltung sind jedoch insgesamt zutref-
fend.
96 Übersetzung von mir nach Fuchs, inschriften (1991), Nr. 333†, S. 235: ASTRA DEO NIL MAIVS 
HABENT NIL CAESARE TERRA. SIC TERRAM CAESAR SIC REGIT ASTRA DEVS. LIBERTA-
TEM, QVAM MAIORES PEPERERE, DIGNE STVDEAT FOVERE POSTERITAS. TVRPE ENIM 
ESSET PARTA NON POSSE TVERI. QVAMOBREM VANGIONES, QVONDAM CVM IVLIO CON-
FLICTATI, IAM TIBI, CAESAR, PERPETVA FIDE COHAERENT. Die Vermutung liegt nahe, dass 
der Text der inschrift aus der Feder eines humanistisch gebildeten Ratsmitglieds (Reinhart Noltz?) 
stammte.
97 Bönnen, Bischof (2005), S. 245.
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einer freistädtischen Tradition einordnen. Der König willigte in den Wunsch des Rates 
unter der Bedingung ein, dass Rat und Gemeinde gemeinsam huldigen sollten. Vermutlich 
hatte er von den stadtinternen Friktionen erfahren – von wem auch immer.

Auf ein akustisches Signal der Hofglocke hin versammelten sich die Wormser nun auf 
dem Marktplatz vor der Neuen Münze98. Die Hofglocke hing zwar auf dem Dom, wurde 
aber gegen Ende des 15. Jahrhunderts vom Rat als Signal bei öffentlichen Akten verwen-
det99. Es ist schwer zu sagen, welche Bedeutung der Verwendung dieser Glocke zugeschrie-
ben werden kann, denn die Zeitzeugen gehen nicht weiter darauf ein: Wurde der vom Rat 
dominierte öffentliche Raum akustisch in die klerikal dominierte Zone ausgeweitet? Sollte 
im Gegenteil, da der Klang vom Dom kam, das Geschehen gleichsam sakrale Weihe erhal-
ten? Oder war der Klang für das Ohr unbefangener Zeitgenossen weder der einen noch der 
anderen Sphäre zuzuordnen, weil ›sakrale‹ und ›profane‹ Räume, wie die jüngste For-
schung zum Kirchenraum gezeigt hat, ohnehin nicht so klar geschieden wurden, wie das 
die Forschung oft annahm100?

Jedenfalls geleiteten vier Ratsmitglieder den König, hoch zu Pferde und bekränzt mit 
roten und weißen Blumen, vom Quartier zur Neuen Münze101, deren Fenster mit Tapisse-
rien, Seidentüchern und weißen Lilien geschmückt waren. Eine Abordnung des Rates bat 
den König, das von seinem Vater verliehene Privileg über die Ungültigkeit der Eide für den 
Bischof verlesen zu lassen, was der Herrscher nach Rücksprache mit seinen Räten jedoch 
ablehnte. So kehrte die Ratsabordnung auf den Marktplatz zurück und stellte sich mit dem 
gesamten Rat vor der Neuen Münze auf, umgeben von zwanzig bewaffneten Fußknechten 
und den Zunftgenossen. Der König setzte sich an eines der Fenster der Münze mit Blick auf 
den Platz, von einem anderen verlas sein Kanzler Dr. Konrad Stürtzel102 den Huldigungs-
eid, den Rat und Gemeinde mit erhobenen Fingern nachsprachen.

Der Huldigungseid hat in der Forschung bereits eine eingehende Analyse erfahren103: 
Im Vergleich der Eide wird deutlich, dass es sich um keine reine Hoheitshuldigung handel-

98 Die Schilderung im Folgenden nach Reinhart Noltz in Monumenta Wormatiensia (1893), S. 378–
381 und Zornscher Chronik in ebd., S. 379, Anm. 1 sowie in Wormser Chronik (1857), S. 199.
99 Vgl. Bönnen, Dom (1998), S. 33f., 45–47; Ders., Kirche (1998), S. 167–171; Weitzel, Gerichts-
öffentlichkeit (1998), S. 78. Zur performativen Prägung von Räumen durch Klang vgl. Brüstle, Klang 
(2009), S. 115f.
100 Schenk, Religion (2016) S. 282–284, 298.
101 Vgl. Reuter, Peter (1989), Nr. 4, S. 60f.: Zeichnung Peter Hammans von 1690, Zustand vor der 
Stadtzerstörung 1689; die Bogen- und Fensterzahl der Neuen Münze ist hier wahrscheinlich korrekt 
wiedergegeben, Details der Fassadengestaltung jedoch nicht so präzise wie die Abbildung in Reuter, 
Peter (1989), Nr. 25, S. 102f. (siehe Anm. 95).
102 Zu Stürtzel vgl. Wiesflecker, Maximilian (1986), S. 228–230; Noflatscher, Räte (1999), Re-
gister sub voce.
103 Der Wortlaut des Huldigungseides bei Reinhart Noltz in Monumenta Wormatiensia (1893), 
S. 380, Z. 30–37: Wir hulden und schweren dem allerdurchleuchtigsten fürsten und herrn herrn Maximilian 
Römischem könig als unserm allergnedigstem konig und rechten herrn getreu und gehorsam zu sin, Ewer gna-
den frommen und bestes zu werben und schaden zu bewaren und alles zu tun, das getreue und gehorsame un-
tertanen irem rechten herrn schuldig und pflichtig sin zu tun nach lut kaiserlicher und koniglicher friheit, so wir 
darüber haben, und als fri burger getrewlich und ongeferlich, als helf uns gott und alle heiligen; geringfügig 
anders bei Zorn, vgl. StA Worms, Abt. 1 B Nr. 21, 59. Zu den Huldigungseiden vgl. bereits isenmann, 

45334_inhalt_buch.indb   58 15.09.17   13:40



 SPiELRäuME DER MACHT – MACHT DER SPiELRäuME? 59

te, wie sie für eine Freie Stadt üblich gewesen wäre, sondern sich dem Eid einer Reichsstadt 
annäherte, indem er die rechtliche Stellung des Königs als Stadtherr stärkte. Allerdings 
muss es sich um eine Kompromissformel auf der Basis von vorangegangenen Verhandlun-
gen gehandelt haben, denn wie in einem »Eidvertrag«104 enthielt der Eid eine Einschrän-
kung der Treue- und Gehorsamspflicht gegenüber dem Reichsoberhaupt nach lut kaiserli-
cher und koniglicher friheit105, womit vor allem die durch Maximilians Vater gewährten 
Rechte gemeint sein werden. Der Bezug auf die kaiserlichen und königlichen Privilegien 
bedeutete eine deutliche Wendung gegen die Interessen des Bischofs.

Es folgte eine kurze Ansprache des königlichen Rats Veit von Wolkenstein106, dass der 
König die Huldigung gnädig annehme und der Stadt ein gnädiger Herr sein wolle, wofür 
der Rat dem König durch einen Vertreter dankte. Diese Handlungskette wurde jedoch 
gleich darauf gleichsam konterkariert, denn wohl noch während dieses Vorgangs hörte man 
die anwesenden Domherren über die erfolgte Huldigung vernehmlich murren, besonders 
den Domdekan Georg von Gemmingen, der die Rechte von Domstift und Bischof durch 
die Huldigung verletzt sah107.

Offenbleiben muss die Frage, ob der Bischof während dieses Vorgangs selbst anwesend 
war108. Im 13. Jahrhundert war er noch nachweislich als Vorleser des Eides in den Ablauf 
der Huldigung eingebunden109. Blieb Johannes von Dalberg also dem Moment seiner Nie-
derlage bewusst fern, muss dies als Affront gegen Stadt oder König, als eine sichtbare 
Nichtanerkennung der Huldigung durch den Bischof gewertet werden? In der Begrifflich-
keit von Michail Bojcov lief die Huldigung im ›zeremoniellen Innenraum‹ also ganz or-
dentlich ab, unten auf dem Platz vor der Münze und oben am Fenster der Münze. Aber im 
›zeremoniellen Nebenraum‹ herrschte Unruhe: Die wohl hinter dem König stehenden 

Reichsstadt (1979), S. 20–21, Anm. 47 (mit Nachweisen), Exkurs 1, S. 190–194 sowie die Detailanalyse 
bei Schenk, Zähmung (2003), S. 241–245, und Weber, Herrschaftsverbund (2004), S. 451, 455–458, 
483f. (Basler Handfeste).
104 Vgl. Prodi, Sakrament (1997), S. 182f.
105 Vgl. oben Anm. 103.
106 Zu Veit von Wolkenstein vgl. Noflatscher, Räte (1999), Register sub voce.
107 Reinhart Noltz in Monumenta Wormatiensia (1893), S. 381; der genaue Moment des Protestes der 
Domherren geht daraus nicht zweifelsfrei hervor, doch scheint er in direktem zeitlichen Zusammen-
hang mit dem Verlesen des Huldigungseides erfolgt zu sein. Vgl. zum Domdekan Fuchs, inschriften 
(1991), Nr. 313, S. 216; die Herrschaft seiner Familie rührte vom Hochstift Worms zu Lehen, vgl. An-
dermann, urkunden (1990), S. 6.
108 Dies nimmt z. B. Morneweg, Johann (1887), S. 157 mit guten Gründen an. Allerdings muss der 
Bischof, auch wenn er in Worms selbst anwesend war, nicht zwingend auch an dem Huldigungsakt 
selbst teilgenommen haben, zumal die Quellen beredt darüber schweigen und nur die Domherren für 
ihren Bischof protestierten, was auch bei seiner leiblichen Gegenwart denkbar ist. Eine vergleichende 
untersuchung des Verhaltens des ›umstands‹ bei Rechtsakten wie Huldigungen und Belehnungen 
könnte Aufschluss darüber geben, ob die Zurückhaltung des Bischofs bei gleichzeitigem vehementen 
Protest seiner Gefolgschaft als zeichenhafte Handlung mit einer bestimmten Bedeutung gewertet wer-
den kann.
109 Worms schwört König Rudolf von Habsburg am 3. Dez. 1273 den Huldigungseid, vgl. Annales 
Wormatienses ed. Monumenta Wormatiensia (1893), S. 162: Hoc civium iuramentum in hec verba protulit et 
predixit toti populo dominus Eberhardus episcopus Wormatiensis […].
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Domherren waren eben nicht nur unbeteiligte Zuschauer, sondern machten ›Umstände‹, 
indem sie vernehmlich protestierten, eine auf die Führungsschichten begrenzte Öffentlich-
keit herstellten und dem Rechtsakt dadurch Legitimität und, wie sich zeigen sollte, sogar 
Wirksamkeit nahmen. Indem die Domherren den ›Spielraum‹, den die Performanz der 
Huldigung bot, geschickt nutzten und die rechtliche Existenz des Bischofs gleichsam aus 
dem zeremoniellen Nebenraum in den Innenraum verschoben, hatten sie ihn in seiner 
Stadt präsent gemacht – und das auch noch ausgerechnet in einem materiell durch den Rat 
der Stadt unter erheblichen Kosten mit Architektur, in Bild und Inschrift besetzten öffent-
lichen Raum.

Und dieser Konflikt ging weiter, denn nach der Rückkehr des Königs in sein Quartier 
drangen Stift und Rat zur Klärung der widerstreitenden Rechtspositionen erneut auf ihn 
ein, bis der Herrscher mittels schriftlicher Anweisung (laut Noltz durch zwene herbe zet-
tul110) befahl, den Streit bis zu seiner nächsten Anwesenheit in der Stadt auszusetzen. Mit 
anderen Worten: Maximilian versuchte die Dynamik der Performanz zu retardieren, in-
dem er sich aus der Öffentlichkeit zurückzog, die Kommunikation verschriftlichte und auf 
ein im Kern rechtliches Verfahren setzte. Das half aber nicht, denn als er aus Worms abreis-
te, ritt ihm der Bischof nach und erbat von ihm erfolgreich ein mandat, dasz man in sines 
gebruchs und alten herkommens nit entwere noch entsetzen solt111. Am nächsten Tag ließ der 
Bischof dieses Mandat von seinem Notar in Gegenwart von Bürgermeister und Rat ausge-
rechnet uf der newen Möntz mit grosser solemnität verkünden, damit ein rat grosz und hohe 
beschwerd was und etliche unerfaren gantz erschreckt […]112. Damit war der Bischof mittel-
bar stärker als je zuvor in seiner Stadt präsent, obwohl er in der Stadt selbst nur selten kör-
perlich anwesend gewesen war und auch weiterhin abwesend bleiben sollte113.

(4) Ein kurzes Fazit: Die Vertreibung der Bischöfe als ursprüngliche Stadtherren vor allem 
der rheinischen Städte seit dem Hochmittelalter führt auf den ersten Blick zum Phänomen 
der ›Stadt ohne Bischof‹. Dennoch ist diese Wahrnehmung nicht ganz zutreffend, denn 
der Bischof blieb auf vielerlei Weise in seiner Stadt präsent, nicht dauerhaft und körperlich, 
aber mittelbar zum Beispiel durch Personengruppen (wie das Domkapitel), dank Bauwer-
ken und nicht zuletzt mit Performanzen. Er konnte daher ebenso wie der Rat der Stadt 
oder andere gesellschaftliche Gruppen öffentlichen Raum herstellen, ihn durchdringen, 
besetzen, gelegentlich sogar (politisch, religiös) dominieren.

Im Falle Straßburgs wurde deutlich, dass die ›Durchdringung von Stadtraum mit Herr-
schaft‹114 durch Prozessionen aber auch scheitern konnte. Im spätmittelalterlichen Worms 

110 Schilderung nach Reinhart Noltz ed. Monumenta Wormatiensia (1893), S. 381 (Zitat); vgl. auch 
Zornsche Chronik in ebd., S. 379 A.1 sowie in Wormser Chronik (1857), S. 199.
111 Reinhart Noltz ed. Monumenta Wormatiensia (1893), S. 381.
112 Ebd.; mit den ›unerfahrenen‹ wird der juristisch geschulte Noltz vermutlich die juristisch unge-
bildeten Zunftmitglieder gemeint haben; auch hier ist die Annahme plausibel, dass Pfalzgraf, Bischof 
und Domkapitel Gruppengegensätze in der innerstädtischen Politik zu instrumentalisieren versuchten.
113 Zum Verlauf des Konflikts, der hier nicht weiterverfolgt werden kann und sich vor allem rechtli-
cher Verfahren bediente, vgl. Bönnen, Konflikt (2005), S. 63–81.
114 So der programmatische Titel von Heusinger, Durchdringung (2015).
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dominierte der außerhalb seiner Stadt residierende Bischof gerade durch seine Abwesen-
heit jahrzehntelang die Politik des Stadtrats, der das Menetekel der gewaltsamen Übernah-
me der Mainzer Stadtherrschaft 1462 durch ihren exilierten Bischof vor Augen hatte und 
im Schulterschluss mit Speyer seine Freiheit zu wahren suchte115. Bischof Johannes von 
Dalberg und die Domherren versuchten 1494 zwar die geschickte Selbst-Inszenierung des 
Rates als eigentlicher und legitimer Stadtherr performativ und in einem langen Rechtsver-
fahren zu unterlaufen, letztlich jedoch ohne Erfolg116.

Hier verdient also jeder Einzelfall wegen der komplexen Gemengelage von Interessens-
gruppen inner- und außerhalb der Städte Aufmerksamkeit. Der politische ›öffentliche 
Raum‹, der immer wieder neu durch Handlungen hergestellt wurde, spielt im Fall von 
Konsens wie Konflikt eine große Rolle, und zwar nicht nur für die Führungsschichten. 
Zusehends wurde der öffentliche Raum auch baulich als ein Raum gestaltet, in dem Macht, 
Herrschaft und Gemeinschaft dar- und hergestellt werden konnten. Ein ›Spielraum‹ war 
er freilich nicht, denn es ging nicht um Spiel, sondern es war Ernst, wenn es um Herrschaft, 
Partizipation und Gemeinschaft, um Macht, Ohnmacht und Gegenmacht ging. Dennoch 
boten öffentliche Performanzen allen Beteiligten Möglichkeiten der politischen Teilhabe, 
sogar den vermeintlich Ohnmächtigen und manchmal sogar den Abwesenden117.
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halte an den Deutschen Historischen Instituten in Paris und Rom sowie die Leitung einer 
Nachwuchsgruppe zu ›Cultures of Disaster‹ im Exzellenzcluster ›Asia and Europe‹ an der 
Universität Heidelberg. Zudem war er an der Gründung des Darmstädter DFG-Graduier-
tenkollegs ›Kritische Infrastrukturen‹ beteiligt. Seine Forschungsinteressen liegen zeitlich 
im Spätmittelalter, räumlich im Reich und in Italien, thematisch im Bereich der Stadtfor-
schung, der Mobilität und Transkulturalität, der Ritualforschung, der Historischen Kata-
strophenforschung, der Infrastruktur- und Umweltgeschichte sowie in der Konzeption 
historischer Ausstellungen.
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Gerald Schwedler ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am Historischen Seminar der Univer-
sität Zürich und vertritt zurzeit den Lehrstuhl für Mittelalterliche Geschichte an der Uni-
versität Konstanz. Er studierte in Salzburg, Oxford, Heidelberg und Rom, seine Promotion 
erfolgte an der Universität Heidelberg zum Thema der spätmittelalterlichen Herrschertref-
fen in Europa. Die Habilitation erfolgte in Zürich zur Damnatio memoriae im frühen 
 Mittelalter. Zu seinen Forschungsinteressen zählen die Geschichtsschreibung, die Verges-
sens- und Erinnerungskultur, die Politik- und Kulturgeschichte der Königreiche im gesam-
teuropäischen Kontext sowie Diplomatie und Kommunikation im spätmittelalterlichen 
Europa, Normbildung und -durchsetzung, Rechtssprache sowie die Stadt- und Regionalge-
schichte im süddeutschen Raum, Österreich und dem Friuli.

Stephan Selzer ist seit 2008 Professor für Mittelalterliche Geschichte an der Helmut- 
Schmidt- Universität/Universität der Bundeswehr in Hamburg. Promoviert wurde er mit 
seiner Arbeit »Deutsche Söldner im Italien des Trecento« und habilitierte sich über den 
Farbgebrauch, die Farbstoffproduktion und den Farbstoffhandel im spätmittelalterlichen 
Reich unter besonderer Berücksichtigung der Farbe Blau und des Blaufarbstoffs Waid. Er 
forscht und lehrt zu sozial- und wirtschaftsgeschichtlichen Themen des Spätmittelalters.

Martina Stercken ist Professorin für Mittelalterliche Geschichte und Vergleichende Lan-
desgeschichte am Historischen Seminar sowie Deputy-Director des NCCR ›Mediality‹ 
(SNF) an der Universität Zürich. Sie wurde mit einer Arbeit über spätmittelalterliche 
Landfrieden im Rhein-Maas-Raum promoviert, ihre Habilitationsschrift befasst sich mit 
der Genese kleiner Städte und dem Werden des habsburgischen Herrschaftsraums als inter-
dependente Prozesse. Sie hat an verschiedenen Universitäten Vertretungen, Gastprofessu-
ren und Lehraufträge wahrgenommen. Zudem ist sie in diversen Gremien aktiv, z. B. als 
Vizepräsidentin der Commission Internationale pour l’Histoire des Villes. Ihre Forschungs-
schwerpunkte markieren stadt-, herrschafts-, karten- und medialitätsgeschichtliche Frage-
stellungen.

Anja Voßhall, geb. Meesenburg, studierte Mittlere und Neuere Geschichte, Neue Deutsche 
Literatur- und Medienwissenschaften und Soziologie an der Christian-Albrechts-Universi-
tät zu Kiel. Sie war mehrere Jahre als wissenschaftliche Mitarbeiterin am Lehrstuhl für 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte in Kiel tätig und Stipendiatin des Deutschen Histori-
schen Instituts in Rom. Sie wurde 2013 mit einer Arbeit über die Netzwerke und Karrieren 
Lübecker Domherren promoviert.

Thomas Wetzstein ist Professor für Mittelalterliche Geschichte an der Katholischen Uni-
versität Eichstätt-Ingolstadt. 2002 wurde er an der Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg 
mit einer Studie zum Kanonisationsverfahren im Spätmittelalter promoviert. Im Anschluss 
war er wissenschaftlicher Mitarbeiter am Max-Planck-Institut für Europäische Rechtsge-
schichte in Frankfurt am Main, danach wissenschaftlicher Mitarbeiter am Historischen 
Seminar der Universität Heidelberg. 2009 erhielt er nach Einreichung einer Habilitations-
schrift zur Kommunikationsgeschichte Lateineuropas im 11. und 12. Jahrhundert von der 
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Philosophischen Fakultät der Universität Heidelberg die Venia Legendi für Mittelalterli-
che Geschichte und Historische Hilfswissenschaften. Nach Lehrstuhlvertretungen in 
 Freiburg, Eichstätt und Rostock wurde er 2013 auf eine Professur für Mittelalterliche Ge-
schichte an der Universität Rostock und 2015 nach Eichstätt berufen. Aktuelle Forschungs-
schwerpunkte liegen in der Geschichte des mittelalterlichen gelehrten Rechts, in der Ge-
schichte der Heiligenverehrung und des hoch- und spätmittelalterlichen Papsttums sowie 
in der Kommunikationsgeschichte.
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Bischofsstadt ohne Bischof?
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Noch immer dominiert die Vorstellung, dass die kommunalen Unabhän-
gigkeitsbewegungen in Bischofsstädten des Hoch- und Spätmittelalters 
den Einfluss des Stadtherrn gänzlich ausgeschaltet hätten. Die Beiträge 
des Sammelbands analysieren Fallbeispiele zu den Feldern Präsenz, Inter-
aktion und Hoforganisation in Kathedralstädten und zeichnen eine große 
Bandbreite an Konstellationen nach, sodass die alte Meistererzählung der 
Stadtgeschichtsforschung zu überdenken ist: In zahlreichen Städten wurde 
die herrschaftliche Position des Bischofs nie in Frage gestellt. Auch waren 
die Bischöfe selbst nach einem Auszug aus der Stadt weiterhin präsent 
an ihrem Bischofssitz, so durch den Vollzug von Riten, die Architektur, die 
Ausstattung der Kathedrale oder die Pflege von Erinnerungsorten. Zudem 
gelang es den in der Stadt verbliebenen geistlichen Institutionen wie dem 
Domkapitel, der geistlichen Verwaltung oder bischöflichen Ratsgremien, 
ihre Stellung zu bewahren.
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